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Zur Einführung

„Nationalſchriftſteller , die in

ihrem Volk —wie wir alle in Gott

leben , weben und ſind . “
( Hebel an Juſtinus Kerner. )

Goelbel hat Hebel den „unſchätzbaren “, ſich ſtammverwandten “

genannt . Brentano ſchrieb an Arnim nach dem Erſcheinen

der Alemanniſchen Gedichte : „Dieſe Volkslieder ſind von einer

bis jetzt ſelbſt in den ſchönſten alten Volksliedern unbekannten

Einfalt und Tiefe und von einer oft mehr als Shakeſpeareſchen

Erfindung . Überhaupt liegt etwas unbegreiflich Genialiſches
und Einfältiges in ihnen ; ſie ſind für die jetzige Zeit eine

wirklich unerhörte Erſcheinung “ ( 12 . 10 . 1803 ) . Gottfried Keller

hat erklärt , daß Hebels Idyllen direkt an Homer hinanreichen .
Für Tolſtoi iſt Hebel eine „ Jugendliebe “ geweſen . Noch mit

ſiebzig Jahren konnte er manche der Alemanniſchen Gedichte

auswendig herſagen . Und um aus unſern lebenden Dichtern

nur einen der wertvollſten herauszugreifen : Wilhelm Schäfer
bekennt in ſeinem „ Lebensabriß “ : „ Aus literariſchem Suchen

und Irren , aus der Sackgaſſe lauter zugeſpitzter Einzelfälle

führte mich Johann Peter Hebel in das epiſche Daſein ſeines

rheinländiſchen Hausfreundes . . . . Dieſer Kalendermann iſt

nicht nur ein Meiſter der Erzählung , ſondern einer der voll —

kommenſten Epiker überhaupt ; . . . daß er mein Erzieher zur
Epik wurde , bekenne ich gern und mit ehrfürchtigem Dank . “
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Was iſt das für ein Poet , der dem üblichen Literaten

weſensfremd , dem Norddeutſchen außer ein paar Anekdoten in

Leſebüchern meiſt unbekannt iſt , und den die größten deutſchen

ſchweizeriſchen und ruſſiſchen Dichter ſo hoch ſchötzen , den

unſere edelſten lebenden Dichter noch als ihren Erzieher ver

ehren ? Es iſt der größte volksunmittelbare Dichter Deutſch

lands , ein längſt nicht genug gewürdigtes Wunder ſchöpferiſcher

Urſprünglichkeit .
Alle andern deutſchen Lyriker von Günther bis Goethe ſind

aus der Literatur gewachſen , haben ſich zuerſt den Weg zur

Natur , ihrer Natur bahnen müſſen . Bei Hebel mag man

ſich nur ganz allgemein erinnern , daß Theokrits — Virgils

Idyllen ihn angeregt , daß zwei nüchterne , niederdeutſche Idyllen

von Voß ihm den Hinweis zur Mundart gegeben haben , daß

Friedrich David Gräters Zeitſchrift , die er ſeit 1791 unter

dem Titel „ Bragur . Ein lit erariſches Magazin der deutſchen

und nordiſchen Vorzeit “ , ſeit 1796 ͤals„ Braga und Hermode

oder Neues Magazin für die vaterländiſchen Altertümer der

Sprache , Kunſt und Sitten “ herausgab , ihm die „ Aufmun

terung zu dem Entſchluß “ geſchenkt hat , „dieſe Sammlung

herauszugeben “( 22 . 2. 1803 ) , vor allem die Jahrgänge 1798

und 1800 mit ihren „Altdeutſchen Volksliedern “ , ihrer „ Blumen —

leſe aus den Minneſingern “ ( deren Sprache ja der alemanni —

ſchen nah verwandt iſt ) und ihrer Abhandlung „ Ein alt —

deutſcher oder alemanniſcher Geſang “ über das Melker Ma

rienlied vom Anfang des 12 . Jahrhunderts , — er wächſt ganz

aus der Natur ſeines Landes und Stammes , die eben die ſeine

iſt . Und wenn er den Dialekt für ſeine Gedichte wählt , ſo tut

er es nicht aus literariſchen Überlegungen , ſondern weil er

zur Atmoſphäre der Heimat gehört , weil in ihm erſt ſie ihm

ganz gegenwärtig , tönend lebendig iſt .
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Johann Peter Hebel ( geboren am 10. Mai 1760 ) entwächſt
dem alemanniſchen 1 der ſeit alters Natur und Geiſt ,
Volk und Perſönlichkeit , Überlieferung und Fortſchritt beſonders

nig verſchmolzen und ſo unſerer Dichtung Epiker von der

Bedeutung Peſtalozzis , Gotthelfs , Gottfried Kellers , Emil
Strauß ' , Wilhelm Schäfers gegeben hat . Jene alemanniſche

änderecke iſt ſeine
— wo Baden, die Schweiz und

das Elſaß einander finden . Baſel iſt ſein Geburtsort , Hauſen
ſechs Wegſtunden 50on im badiſchen Wieſental —iſt ſein

Heimatsort . Dem innigen , gemütstiefen , urwüchſigen Ale⸗
mannentum der Mutter gibt ſein Vater aus Simmern im
Hunsrück den bewegl launigen , fränkiſchen Einſchlag .

Ihrem gemeinſamen Dienſtherrn , dem Major Iſelin in

er Vater ſeit 1747 in öſterreichiſchen Erbfolge —Baſel , war de

krieg nach Flandern und in den ? Befreiungskampf nach Korſika
gefolgt . Dann fand er Wümee und ruhe im Bauern —
häuschen ſeiner jungen Frau , Urſula Ortler , zu Hauſen , wo
er im Winter als Weber wirkte , während ſie ſommers beide
auf dem Landgut Iſelins vor Baſel beſchäftigt waren .

So hat Hebels Kindheit Anteil an der bäuerlichen Ur⸗

ſprünglichkeit wie an ſtädtiſchen Lebensformen und »ildern .
Und der Zweiklang der Landſchaft entſprach dem Doppelklang
des Blutes und der Lebensformen : hier drängt der ſchwer —

mütige Ernſt der Schhwarzwaldberge, die einſame , quellen⸗

durchklungene Innigkeit ihrer Täler in die aufatmende Weite ,
die farbige Freiheit der Rheinebene .

Nie iſt ein deutſcher Dichter ſo dem Boden und Blut , der
Natur und dem Volkstum ſeiner Heimat verwachſen geweſen
wie Johann Peter Hebel . Noch aus dem Sternenjenſeits , von
der Milchſtraße noch ſpäht ſein Bauernbub nach den Heimat⸗
bergen , dem Belchen , dem Blauen , der „ Wieſe “ aus ; nach

XIII



dem Weltenbrand noch zeigt er von droben ſeinem Kameraden

die verkohlten Heimatfluren ( „ Die Vergänglichkeit “ ) . Und wenn

Hebels Sonne über dem Schwarzwald aufgeht , dann jauchzt

ihr Büblein , der Abendſtern , an ihrer Hand :

„ O Muetter , lueg doch au ,

Do unte glänzt ' s im Morgetau

So ſchön wie in dym Himmelsſaal ! “

„ He“ , ſait ſie , „ drum iſch ' s Wiſetal . “

Als Hebel zwei Jahre alt war , ſtarb ſein Vater , als er

dreizehn Jahre zählte , ſeine Mutter , eben da er von der

Dorfſchule in Hauſen zur Lateinſchule im nahen Schopfheim

aufgerückt war . Das Lyzeum in Karlsruhe nahm den vor der

Zeit konfirmierten vierzehnjährigen Buben auf . Die tapferen

Erſparniſſe der Eltern und Freitiſche , vom Hofdiakonus

Preuſchen aus Schopfheim beſorgt , halfen ihm weiter . Zwei

Jahre ſtudierte er in Erlangen Theologie , kehrte nach Karls —

ruhe zurück und beſtand im September 1780 —nicht gerade

glänzend —ſein theologiſches Staatsexamen .

Er fand Unterſchlupf im Markgräflerland beim Pfarrer von

Hertingen als Hauslehrer , ſeit Auguſt 1782 als Vikar , im

März 1783 wurde er zum Präzeptoratsvikar ernannt in Lörrach,
am Ausgang des Wieſentals , zwei Stunden von Baſel . Acht

Jahre lang unterrichtete er hier am Pädagogium , leiſtete
nebenher geiſtliche Aushilfe und predigte gelegentlich , meiſt in

der Umgegend .

In dieſen Jahren verwuchs er bewußt mit allen Lebens⸗

wurzeln dem alemanniſchen Heimatboden , der Natur wie den

Menſchen . Sechs Jahre elternlos zur Fremde verwieſen , in

demütigenden , ſtolzen , tapferen Erlebniſſen zum Selbſtbewußt⸗
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ſein geweckt , wirft er ſich jetzt in freiem , freudigem Wieder⸗
finden der Heimat ans Herz ; in heller Herzensfreundſchaft ,
in ſchalkhafter , trinkluſtiger Geſelligkeit , in unermüdlichen ,
leuchtenden Wanderungen zum Feldberg und Belchen , in
tiefer , treuer , verhaltener Liebe zu Guſtave Fecht , der Ober⸗
länder Pfarrerstochter ( der Schwägerin Günterts ) , in einem

Tagewerk , das noch das beſcheidene Wort des Zweiundſechzig⸗
jährigen an einen ehemaligen Schüler lebensherrlich deutet :
„ Ich weiß Ihnen bloß das Beiſpiel eines frohen Schulmannes
gegeben zu haben . “ Schon kündet eine humorvolle Natur⸗

religion — Proteuſerei oder Belchismus genannt , —, die dem

Dengelegeiſt , als dem launenhaften Herrſcher des Feldbergs ,
dem Proteus als dem Gebieter des Belchens huldigt , in über⸗

mütigen Scherzen von der mythenbildenden Kraft , die Hebels
Naturdichtung beſeelen wird . Güntert , der Prorektor des

Pädagogiums , iſt der „ Vetter Vogt “ dieſes Freundſchafts —
bundes , ein anderer — vielleicht Pfarrer Reinhardt — der
„ Bammert “ ( Feldhüter ) ; der Vikar Hitzig vom nahen Rötteln
heißt „ Zenoides “ und Hebel ſelber der „ Stabhalter “ oder
„ Parmenides “ .

Geſuche um feſte Anſtellung blieben erfolglos . Ende 1791
erſt wurde Hebel die zweite Aſſiſtentenſtelle am Gymnaſium
zu Karlsruhe unter dem Titel eines Subdiakonus übertragen ;
Ende 1792 wurde er zum Hofdiakonus ernannt , 1798 zum
Profeſſor extraordinarius der dogmatiſchen Theologie und
hebräiſchen Sprache , 1805 zum Kirchenrat , 1808 zum Direktor
des Karlsruher Lyzeums , 1814 zum Mitglied der oberſten
Kirchen⸗ und Schulbehörde ; 1819 wurde er von Großherzog
Ludwig als Prälat an die Spitze der evangeliſchen Landes⸗
kirche geſtellt .

Karlsruhe hatte 1746 in Karl Friedrich einen Fürſten von
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ſchöpferiſcher Freiheit und Bedeutung erhalten , ſteckte aber

noch tief in den Zufälligkeiten und Zwieſpältigkeiten einer

improviſierten kleinen Reſidenz . Klopſtock , den der Markgraf

1775 an ſeinen Hof zu feſſeln verſuchte , flüchtete nach dem

erſten Winter . Goethe ſeufzte 1779 über ſeinen Karlsruher

Aufenthalt : „ Die Langeweile hat ſich von Stunde zu Stunde

verſtärkt . Gott im Himmel , was iſt Weimar für ein Paradies ! “

Die Bevölkerung war aus allen Stämmen Deutſchlands zu

ſammengeholt , die bezopfte und gepuderte Hof - und Beamten⸗

geſellſchaft hatte den Ehrgeiz franzöſiſcher Sprache und Um—

gangsformen .

Lange fühlte Hebel ſich hier wurzel⸗ und heimatlos . Er

betrachtete ſeinen Aufenthalt nur als einen vorübergehenden ,

eine Pfarrei im Oberlande blieb ſeine Sehnſucht . „ Was für

einen Fluch mir der Himmel auflegte , daß er mich nach Karls —

ruhe ſendete . . . . Die vorige Woche war ich in Raſtatt . . .

unterhalb Bühl kam ich an der Oberländer Landſtraße hinaus .

Ach wie es mir da zumute war ! Wie alle Freuden des

Oberlandes in meiner Seele aufwachten !. . . Jetzt lauf ich

wieder in dem Geräuſch der Stadt umher , allenthalben um —

geben von Häuſern und Mauern , die doch noch den Vorteil

haben , daß ſie meinem Auge die unfreundliche , langweilige

Sandfläche , das leere , tote Weſen der ganzen Gegend ver —

bergen . “ Noch 1812 geſteht er : „ Ich bilde mir etwas darauf

ein und gelte etwas bei mir , daß ich mich nun bis ins dritte

Dezennium hinein als Fremdling hier anſehe , und ein heim⸗—

lich mutterendes und bruttlendes Heimweh in mir herum —

tragen und weinen kann , ſo oft ich den ärmſten Teufel auf

der Welt , einen Oberländer Rekruten , ſehe . “ „Flugſüchtig ,

heimwehſelig “ lebt er ſein eigentliches Leben in heimiſchen
Träumen und Erinnerungen : „ Da hab ich ſchon 25 Jahre
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gelebt , da bin ich daheim , da gehöre ich hin, da

könnte ich vielleicht ſein , und herumhüpfen von Blume zu

Blume wie ein Heuſtöffel . “

Heimwe t ihn zum Dichter : au
Herzens , aus der Anf hauur und TaorHerzens , aus der UAnſc und „5F0

1 1 0 1rfarono Mo 17 Joinsr .baut er ſich die alte , geliebte , verlorene Welt in ſeinen Ale

nanniſchen Gedichten wieder auf . Ein Jahr lang baut und

ſchafft er, in der zweiten Hälfte 1800 und der erfſ Hälfte

1801 , und dann lebt und blüht und klingt ſie wieder in ſeinen

Gedichten , die Heimatwelt , „ wo es immer ſo ſchön iſt , in dem

ſchönen , einzigen Tal von Schmehlen und Chettenblumen , luſti

gen Bächlein und Sommervögeln , wo es immer duftet wie aus
yſtbaren Tempel herausgeweht , und immer tönt ,

ie letzte Klänge ausgelüttener Feſttagsglocken mit beginnen⸗
n Präludien mengeliert und verſchmolzen , und wo jeder

Vogel oberländiſch pfeift , und jeder , ſelbſt der ſchlechteſte

Spatz , ein Pfarrer und heiliger Evangeliſt iſt , und jeder

Sommervogel ein gemutztes Chorbüblein , und das Weihwaſſer

träufelt unaufhörlich und glitzert an jedem Halm . “

einem un

Da iſt die geliebte Landſchaft , vielfältig und farbig : mit
dunkler Stirne ragen Feldbere 9 Belchen und Blauen ; da ſpringt
die „ Wieſe “ talab , rauſchend Rhein den weiteren
Umkreis . Dieſe Landſchaft lebt, en und handelt . Was
wir ſo lieben , das nimmt uns Geſtalt an . Plötzlich erhebt
ſich die „Wieſe “ , entwickelt ſich als Kind, zum Mägdlein , zur

Jungfrau , verkörpert alle Schönlk

in ſich und eilt doch ſelber zue

Auges durch ſie hindurch . Vor f —
tanzt ſie hinunter , ſpielend ſchafft ſie die bleicht ſie

hrdas Leinen , dreht ſie die Räder . Ihr
Mutwill klettert über

Hebel , Gedichte ꝛc XVII b



Dö2die Dämme, verwirft das Heu auf den Matten und ſchleppt

die Felder voll Steine . Aber auch Stunden der Einkehr kennt

ſie und innere Kämpfe : in Schönbuch hört ſie die heilige Meſſe ;

tieferen Blicks , unruhigen Laufs , mit ſich ſelber im Zwieſpalt ,

eilt ſie aus dem öſterreichiſchen , katholiſchen Zeller Tal ins

proteſtantiſche , badiſche Wieſental : „ Und ſchangſchierſch der

Glauben und wirſch e luthriſche Chetzer ! “ Endlich iſt ſie „zitig

zuem Manne “ . Aus den Schweizer Bergen ſtürmt ihr der Er

wählte entgegen , „ ' s Gotthards große Bub “ , ſpringt in den

Bodenſee , ſchwimmt hinunter nach Konſtanz und wagtden Todes

ſprung bei Schaffhauſen : „ J mueß mii Meidli ha , do hilft nüt

und batt nüt ! “ Brauſenden Jubels nimmt er ſie ans Herz .

In ſeiner „ Abhandlung über den Urſprung der Sprache “

betont Herder , daß dem frühen , ſinnlichen Menſchen die Natur

„lebt , ſpricht , „ Bei den Wilden von Nordamerika

z. B. iſt noch alles belebt : jede Sache hat ihren Geiſt , und

daß es bei — und Morgenländern ebenſo geweſen , zeugt

ihr älteſtes Wörterbuch und Grammatik —ſie ſind , wie die

ganze Natur dem Erfinder war , ein Pantheon ! ein Reich be

lebter handelnder Weſen . . . . Da wurde alles menſchlich , zu

Weib und Mann perſonifiziert . “ Hebel hat dieſe Kräfte der

Volksſprache und dichtung in aller Urſprünglichkeit geformt

und erhöht . Alles Leben der Landſchaft verkörpert ſich ihm ,

jede ſeiner Verkörperungen hat ihre ſichere Lebens - und Bild

form , und alle zuſammen finden ſich wieder zu einer einheit —

lichen Welt : der Heimatwelt des alemanniſchen Dorfes .

Da ſind die Geſtirne , die ihm gütig leuchten — die Sonne :

eine gute Markgräfler Mutter , die mit ihrem Strickzeug hinter

den Bergen hervorkommt ; freundlich lächelt ſie hinunter auf

die jungen Keime , und ihr Blick tut ihnen wohl bis in die

Wurzeln . Der Mond iſt ihr Mann , ein redlich Hauskreuz ;
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kaum kommt ſie heim , nimmt er den Hut . Aber der Abend

ſtern iſt ihr Sternen - Liebling , an ihrer Hand wandelt er mit über

Strom und Berg , bis er müde wird und einſchläft am Mutter

herzen ; indes ſein älterer Bruder , der Morgenſtern , mehr dem

Vater nachſchlägt , ein Sternlein liebt und verfolgt und todesbleich
1 das Strahlenauge der Mutter ertappt .

ihreszeiten , die über das Dorf hinziehen : der

Januar ſteht kalt und rot auf den Bergen , ein ſelbſtbewußter ,
alemanniſcher Burſche , der den Arm in die Hüfte ſtemmt , am

Hute rückt und die Sonne zum Raufen herausfordert . Der

Sonntag iſt ein treuherziger Oberländer Bauer , mit ſtillem
Schritte , mildem Auge und

— Hut .
1

f
e Urbilder , wie jedes Dorf

im Fluge von Blüte zu Blüte die

Iflanzen befrucht zum Oberländer Zech der von

Wirtshaus zu Wir 1s ſein Schöpplein ſucht , unbekümmert
um ſeine wartende Frau . Der Sperling iſt der Liederjahn ,
der im Sommer ſich gebärdet wie der im Dorf und im
Winter vor den Fenſtern betteln muß . Aber die Spinne iſt
ein fleißiger , kunſtvoller Webermeiſter , der ſeinen Fliegen⸗Lohn
nit Recht verdient .

Und wie hier das Sinnliche vergeiſtigt wird , ſo wird das

0 deln nachts durch die ſtillen

Fenſtern , lächeln ſich zu, wo ſie gute
ich vor die Haustüren , fromme Menſchen

hren . Manchen von ihnen kennt Hebel
mit Namen , und wenn ſie einander begegnen , bietet er ihnen
die Zeit : „ Grüeß di Gott ! Heſch gueti Wacht ? “

„Gottdank der, ſo zimli . “ Und die böſen Geiſter erſt , wie die „ Marcher
die im Leben den nachbar

vor Schaden zu w

lichen Markſtein verſchoben haben und
nun am Ort ihres Frevels in Qualen brennen , werden mit
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der ſichern Freiheit des Humors in den Dienſt des dörflichen
Lebens geſtellt : als lebende Fackeln , als „ Puhuh “ , müſſen ſie
dem verirrten Dichter den nächtlichen Weg erhellen , und er
braucht nicht einmal Feuer zu ſchlagen für ſein Pfeiflein , er
kann ' s bequem am „ Puhuh “ zünden .

So rundet ſich eine We lt , ein Kosmos in ſich , der nicht

weniger mythiſche Kraft undGeſchloſſenheit hat als die Mythen
welt der Antike . „ Wenn antike oder andere durch plaſtiſchen

Kunſtgeſchmack gebildete Dichte r das ſogenannte Lebloſe durch

idealiſche Figuren beleben “, ſagt Goethe in ſeiner berühmten

Beſprechung der Alemanniſchen Gedichte , „ und höhere , götter
leiche Naturen — als Nymphen , Dryaden und Hamadryaden

an die Stellen der Felſen , Quellen , Bäume ſetzen , ſo ver
wandelt der Verfaſſer dieſe Naturgegenſtände zu Landleuten
und verbauert auf die naivſte , anmutigſte Weiſe durchaus das

Univerſum , ſo daß die Landſchaft , in der man denn doch den
Landmann immer erblickt , mit ihm in unſerer erhöhten und
erheiterten Phantaſie nur Eins auszumachen ſch

Welche dichteriſche Einheit und Größe dieſem Bauern - ⸗Uni —

verſum Hebels eignet , zeigt das unvergeßlichſte ſeiner Gedichte :

Die Vergänglichkeit . “ Ein nächtliches Geſpräch zwiſchen einem
— und ſeinem Sohn auf der Straße nach Baſel gibt
da Geburt und Tod , das Rauſchen der Jahrtauſende , Erden —
brand und Auferſtehung in mythiſcher Gewalt und Geſtalt ,
ohne je die Bildwelt des Dorfes zu überſchreiten .

Dieſe Vermenſchlichung und Steigerung von Naturweſen ,
kräften und zuſtänden gibt „nicht allein das Sichtbare daran ,
ſondern das Hörbare , Riechbare , Greifbare und die aus allen

ſinnlichen Eindrücken zuſammen entſpringende Empfindung “
( Goethe ) . Dazu trägt die alemanniſche Mundart weſentlich bei ,
von der Jakob Grimms Wort über die alten Sprachen gilt : „ Man

E .
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kann die innere Stärke der alten Sprache mit dem ſcharfen Ge

ſicht , Gehör und Geruch der Wilden , ja unſerer Hirten und Jäger ,

die einfach in der Natur leben , vergleichen . “ Und mit der

8 und Bildkraft der homeriſchen Sprache teilt ſie ihre

Klang⸗ und Bewegungsfülle : der Hexameter iſt im Deutſchen nie

wieder ſo natürlich , beweglich und klangvoll gebildet word

In dieſer ſinnlichen Urkraft iſt Hebels Dichtung zutiefſt

epiſch gegründet . Die Lyrik löſt die Natur in Stimmungen

auf, die Epik verdichtet und erhöht ſie zu Geſtalten und 2

gebenheiten . Und ſo geſellen ſich Hebels Natur - Idyllen (Die

Wieſe , Geiſterbeſuch auf dem Feldberg , Das Habermus ) Volks

und Naturſagen wie Der Karfunkel , Riedligers Tochter , Die

Häfnet⸗Jungfrau . Der Statthalter von Schopfheim iſt eine

alemanniſche Umbildung derGeſchichte von David und Abigail

Nach dem reichen Schöpferjahr der Alemanniſchen Gedichte

hat Hebel ſich ausſchließlich der Epik zuu Seine Ge

ſchichten und Anekdoten des „ Badiſchen Landeskalenders “ und

„ Rheinländiſchen Hausfreunds oder neuen Kalenders “ ſind

klaſſiſche Kleinepik , die ſich wieder zu einem bäuerlich - bürger⸗

lichen , patriarchaliſchen Kosmos rundet .

Die Herausgabe des „ Badiſchen Landeskalenders “ gehörte

ſeit 1750 zu den Vorrechten des Karlsruher Gymnaſiums .

1802 wurde Hebel vom Präſidenten der Oberkirchenbehörde
zur Mitarbeit aufgefordert , 1803 erſchienen ſeine erſten Bei —

träge , 1806 unterbreitete er dem zuſtändigen Konſiſtorium ein

„ unabgefordertes Gutachten über eine vorteilhaftere Einrichtung

des Kalenders “ , fand Zuſtimmung und wurde ſelber mit der

Aufgabe betraut . Von Anfang 1807 bis Herbſt 1814 gab er

den Kalender unter dem neuen Titel : „ Der Rhein

ländiſche Hausfreund oder neuer Kalender , mit lehrreichen

Nachrichten und luſtigen Erzählungen “ . Eine Sammlung ſeiner

en

Hebel, Gedichte ꝛe. XXI h



Kalenderbeiträge brachte Cottas Verlag 1811 als das „Schatz —
käſtlein des Rheiniſchen Hausfreundes “ .

„ Der Rheinländiſche Hausfreund geht fleißig am Rheinſtrom
auf und ab , ſchaut zu manchem Fenſter hinein , man ſieht ihn

nicht ; ſitzt in manchem Wirtshaus , und man kennt ihn nicht ;
geht mit manchem braven Mann einen Sabbaterweg oder zwei ,
wie es trifft , und läßt nicht merken , daß er ' s iſt . “ So zeichnet
ſich Hebel ſelber , wie er ſeine Geſchichten erſpäht und erlauſcht ,
im urſprünglichen Lebensanteil . Und genau ſo gibt er ſie
wieder . Er ſchreibt ſie nicht , er ſpricht ſie . Immer fühlt er

ſich einem Landsmann gegenüber , dem er ſie erzählt ( im Wirts⸗

haus , in der Bauernſtube , auf einer Wanderſchaft ) ; er ſieht deſſen
Mienenſpiel —ſein Lächeln , Staunen , Fragen —danach formt
er ſeine Sätze , Ausrufe , Einwände und Mahnungen . Wenn
auch der Hörer ſchweigt — in der ſeeliſchen , ſprachlichen , bau —

lichen Bewegtheit iſt jede dieſer Erzählungen ein Zwiegeſpräch .
Es iſt die Volksſprache , der die Mundart Klang , Farbe und

Fluß gibt . Hier gilt nicht die grammatiſch⸗logiſche Folge der
Worte und Sätze , hier gilt die unmittelbare , eindringlichſte
Wendung . Die Zeitform wechſelt immer wieder , mancher Satz
zerbricht , vom nächſten überdrängt , ſeeliſche und landſchaftliche

Bemerkungen ſchalten ſich ein , bloße Bindeworte verfallen ,
vom herkömmlichen Platz rücken die Worte zur vorragenden
Stelle . Bilder und Vergleiche vertreten die Begriffe , Ver —

körperungen , und Gebärden geſtalten die Gefühle . Alles wird

Anſchauung . Jede Allgemeinheit wird beſtimmt . Jede Ge —

ſchichte hat ihren feſten alemanniſchen Schauplatz , jedes Wirts⸗

haus ſeinen farbigen Namen , jede Begebenheit ihre Jahres⸗
und Tageszeit .

Stofflich entnahm Hebel manche Geſchichte dem Volks⸗ oder

Freundesmund . Die Geſchichte des Schneiders von Penſa
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hatten ihm Offiziere berichtet , die ſelber in Penſa geweſen
Manche Schnurren und Scherze hatte der Freundeskreis bei —

gebracht , zumal Legationsſekretär Kölle , „ Der Adjunkt “ . Viele

Anregungen gaben die Zeitungen und Zeitſchriften oder Samm

lungen wie das „ Vademekum für luſtige Leute “ ( Berlin 1764

bis 1792) . Den Zundelfrieder verdankt er dem Gedicht „ Die
drei Diebe “ (1791) von J . H. Voß , das wiederum auf ein

altes franzöſiſches Fabliau zurückgeht . Eine literariſche Über

lieferung verdichtet er ſo zur bodenſtändigen alemanniſchen

Urgeſtalt und gibt ihr den Zundelheiner , den Zirkelſchmied
den roten Dieter zur Seite . Ihr Kampf gegen Geſetz und

Geſellſchaft iſt ihm der Kampf von Naturweſen , deren reiner

Selbſterhaltungs - und Selbſtbefriedigungstrieb ſich durchſetzt ,
keck und liſtig , in naturrechtlicher Unmittelbarkeit . Alle ſind

Halbbrüder von Reineke Fuchs .

Dieſe Luſtigkeit von Naturweſen in ihrer elementaren Lebens —

fülle , die inſtinktive Sicherheit und Freiheit urſprünglichen
Menſchentums , das ſich dem unzerſtörbaren Ganzen der Natur

einig fühlt , weitet ſich dem reifenden Hebel zum kosmiſchen ,

dem religiöſen zum metaphyſiſchen Weltbild , ſteigert und läutert

ſich zum weltanſchaulichen Humor . In Lächeln und Liebe be

ſchaut er die Welt ; lächelnd über das Pathos , mit dem allent

halben das kleine , einzelne Weſen ſeine Form behaupten will ,
da es doch nur ein Teil des Ganzen iſt , liebend , weil es in

ſeiner Winzigkeit eben doch ein Teil und Ausdruck des Gan —

zen, der urſprünglichen Lebenseinheit iſt .

„ Wir nähren uns doch alle an dem nämlichen großen Haus —

vaterstiſch und aus der nämlichen milden Hand ; die Biene ,
die Grundel [ Forelle ; im Bach , der Vogel im Buſch , das

Rößlein und der Vogt , der darauf reitet . “

Zur tragiſchen , übertragiſchen Klarheit dringt dies heilige ,
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liebestiefe Lächeln in den beiden ſchönſten deutſchen Anekdoten

„ Kannitverſtan “ und „ Unverhofftes Wiederſehen “ , deren erſte

einem wirklichen Erlebnis des damals ſiebzehnjährigen , ſpäter

der Guillotine verfallenen Grafen Adam Philippe Cuſtine aus

Paris in Amſterdam entkeimt ( ſie geht , zuerſt — 1782 — vom

franzöſiſchen Generalkonſul Puyſonel erzählt , durch viele euro —

päiſchen Wochenblätter und Anekdotenſammlungen ) , deren

zweite aus Schuberts „ Anſichten von den Nachtſeiten der

Natur “ 1800 vom „ Jaſon “ im Rohſtoff mitgeteilt und zur

Bearbeitung empfohlen wird .

So vgerſchlingen ſich alle Lebens - und Schickſalslinien ſchließ

lich zum Weltkreislauf , den Gott reguliert . Und der iſt ein

zuverläſſiger Werkmeiſter .

Hebel iſt durch ſeine Mutter von früh auf religiös beſtimmt

worden : „ Der Segen ihrer Frömmigkeit hat mich nie verlaſſen ,

ſie hat mich beten gelehrt , ſie hat mich gelehrt , an Gott

glauben , auf Gott vertrauen und an ſeine Allgegenwart denken . “

Aber nie hat ſeine Frömmigkeit ihn dem Leben und der Welt

entfremdet . Sein Gott iſt kein jenſeitiger , weltabgewandter
Gott , er lebt und wirkt in der Natur : „ Die duftende Blume

des Feldes verkündet uns deine Allmacht und Güte , die alle

Morgen neu iſt . “ „ Wohin der Landmann ſeine Blicke wendet ,

begegnet ihm ſein Gott . Die ganze Natur wird ihm zum

Tempel des Vaters aller Weſen , in deſſen Händen ſein Schick —

ſal ruht . “ Kein Teil der Schöpfung , der Gott weniger nahe ,

der nicht in Gott wäre : die Gotteskraft „ wirkt zu allen Zeiten

und an allen Orten ohne Raſt und Wechſel ungeteilt und un —

geſchwächt von einem fernen Ende der Schöpfung bis zum
andern und in jedem Teil derſelben , um jeden Menſchen her

ſo ganz und innig , als ob ſie hier und nirgends ſonſt zu wirken

und zu walten hätte “. In dieſer Gotteinheit wächſt die religiöſe
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Geſinnung zur freudigen , tätigen Welt - und Naturfrömmigkeit :

1
0

drückt und wir vo

unſerer Arbeit in den reinen blauen Himmel

der über uns iſt, oder wenn ein friſches Wehen in der Mittags

zeit unſere Stirn kühlt ſo wollen wir an dich denken und uns

freuen , daß du auf unſern Fleiß mit Wohlgefallen herab —

ſchauſt , und daß dein Wohl gefallen Segen für uns iſt . “ Und

wir dürfen , wir müſſen bei dieſem zum Himmel mit

feſten , markigen Knochen auf der Erde bleiben ; das „iſt uns

Wenn uns des Tages8 Laſt und Hitze

8⸗

.allen natürlicher und gedeihlicher , als uns dem Himmel ent —

gegenzuſchrauben und , ohne ihn zu erreichen , in der leeren ,

kalten , wenn auch noch ſo reinen Luft zu ſchweben . Wir ſind

Pflanzen , die mit den Wurzeln aus der Erde ſteigen müſſen ,

um im Ather blühen und Früchte tragen zu können “ . Dieſem

Blüten⸗ und Werdedrang iſt Raum und Verheißung gegeben :

es „ hat der ewige pfer dem Menſchen die Gnade ver —

liehen , daß er in allen ſeinen Geſchäften unten anfangen und

ſie durch eigenes Nachdenken , durch eigenen Fleiß und Übung
bis nahe an die Vollkommenheit der göttlichen Werke ſelber

bringen kann , wennſchon nie ganz . Das iſt ſeine Ehre und

ſein Ruhm “ . So beſteht —
nahe Verbindung der Erde mit

dem Stolz und freudig dürfen wir unſeres Menſchen

tums denken . Auche , 835 war ein Menſch und unſeres Ge

ſchlechts “, war „als Menſchenſohn dem Schöpfer , was wir ihm

alle ſein ſollten“ „ „ ein ſichtbares Bild des unſichtbaren Gottes “ ;

„kein Engel hätte uns das erſetzen können , was Jeſus von

Nazareth uns durch ſeine reine Menſchlichkeit iſt “. Goethes Wort

klingt an von der „ reinen Menſchlichkeit “ , die „alle menſchlichen

Gebrechen ſühnet “ .

In dieſer Einheit und Reinheit , dieſer Natur - und Welt

frömmigkeit wird Hebel die Welt zum Kunſtwerk , „ Gott ſelbſt “
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wird ihm „der erſte und größte Dichter , nomrizs in beider
lei Sinn des Wortes . Die ganze Idee des Weltalls mit allen
ſeinen Teilen und Entwicklungen war in Gott , ehe ſie reali
ſiert wurde , ein großes , harmoniereiches Gedicht , herausgegeben
Anno Mundi Jund bis jetzt noch nicht nachgedruckt , nicht einmal
in Reutlingen “ . Und ihm und jedem Erdenſohn bleibt nichts

Größeres in dieſer Welt der Schönheit , Liebe und Harmonie , als

daß er „ einem ſtillen Waſſer gleichen kann , nicht einem Strudel ,
damit ſich der Licht - und Freudenſtrahl aus allen Geſichtern und
Sternen in ihm abbilden kann , ohne ein Wort zu ſagen “ .

Tätig und tapfer , gütig und gläubig gehen ſolche Naturen

durch Leben und Leiden , durch Geſchichte und Schickſal . Und
wenn ſie ſterben , ſo geſchieht ' s ohne Furcht und Pathos . Vom
Tode ſeines Oberländer Freundes Sander berichtet Hebel :
„ Sander verkürzte ſeinem Krankenwärter noch in der letzten
Nacht die Zeit mit Erzählungen aus ſeiner Jugendgeſchichte ,
rauchte alsdann in der letzten Stunde mit dem Bewußtſein ,
es ſei die letzte , noch ein Pfeiflein Tabak beide gingen
miteinander aus . “

So ſtarb auch Hebel in den Sielen . Eine mehrtägige
Prüfungsreiſe führte den ſchon vom Darmkrebs Gequälten
am 10 . Dezember 1826 zu den Lyzeen Mannheims und Heidel —

bergs . Noch einmal umjubelte ihn die Jugend . Unterm Klang
der Hörner , Flöten und Klarinetten fuhr ſie ihm auf dem
Neckar entgegen und ſang und trank ihm zu. Es ſei der

froheſte Tag ſeines Lebens , verſicherte er .

Elf Tage ſpäter , beim Freund und Gartendirektor Zeyher
in Schwetzingen , zwangen ihn Schmerz und Fieber ins Bett .
Seinen Krankenwärter ſchickte er in der letzten Nacht zur
Ruhe . Am frühen Morgen des 22 . September ſtarb er , hei —

matſelig und ſicher hier wie dort . „ Un iſch ' s ſo ſchwarz
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ſungen

Sternli no ſo froh

Haimet chunnt der Schii ;

liebli in der Haimet ſii !
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